
stein auf Luthers Übersetzung VO  - „ecclesia catholica« im Apostolicum
miıt »allgemeine Christenheit«. DiIie anschließende Diskussion kreiste
vornehmlic. das römische Papıer » LDomanus esus«

In SeINeM Schlusswort tellte Johannes Schilling dann schliefßlich och
die Stellungnahme der Luther-Geseilschaft ZUT rklärung der päpstlichen
Kongregatıon für die Glaubenslehre der römisch-katholischen Kirche ‚LO
M1INUSs ESUS:« VOo  S Bedingt Uurc. diese Vorgabe des römischen Lehramtes
endete diese anregende agung a1sSO miıt eiınem notwendigen! Hınvwels
darauf, dass die retormatorischen Anliegen, die sich mıiıt dem J agungsort
Lutherstadt Wittenberg verbinden, his heute ktuell sind un!: ihrer Durch
SCIZUNg och harren.

Pfiarrer Lr TAan. Hotmann, Klosterberg 7, 5083 Wetter (|Hessen

»O HNE CGCLAUBEN 151 DIE NICHTS«

Die 1rägerin des Martin-Luther-Preises 2.000, Margıt Kern, stellt das
Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit Vr

ÄAm September OO0 wurde ın der Schlofßkirche Wittenberg der Kunsthi-
storikerin Dr. phil. argıt Kern, Berlin, der Martin-Luther-Preis verliehen. usge-
zeichnet wurde ihre 1998 der Frelien Unıiversıita vorgelegte und 48}  - Aieser AaNSC-
MLOININENINC Lhssertation „Städtische Tugendprogramme 1m Spannungsfeid zwischen
späthumanistischer Ethik un! protestantischem Bekenntnis. Der Nürnberger 1Iu
gendbrunnen, die Marienkirche in Pırna und die Fassade des Ulmer Rathauses«.
Auf die Laudatio des Präsidenten der Luther-Gesellschaft, Protessor Dr Dr Johan-
1NCes Schilling, Kiel, antwortete die Preisträgerin mıit einer Vorstellung ihres FOr-
schungsergebnisses. Wır dokumentieren daraus den nachfolgenden ext

Wenn ich diesem en! den Ausgangspunkt meınes »Großprojek-
«« zurückdenke, stelle ich mıt einem gewı1ssen Erstaunen test, dafß
Antfang mMeıner Arbeit e1nNne kleine rage, eiıne Neugierde vielmehr, stand
Im Nürnberger Stadtmuseum mi1ıt der Archivierung VO  - Photographien des
Nürnberger Tugendbrunnens beschäittigt, se] M1r auf, da{fß in der Reihe der
sieben Tugenden, der dre1 theologischen Glaube, Liebe offnung un:
der VvIier Kardinaltugenden Klugheit, Gerechtigkeit, Mäfiigkeit und Jap-
erkeıt ıne VEIBECSSCH worden wWwWäal. die Klugheit. Die Frage, weshalb der
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stein auf Luthers Übersetzung von »ecclesia catholica« im  Apostolicum 
m it »allgemeine Christenheit«. Die anschließende Diskussion kreiste 
vornehm lich um  das röm ische Papier »Dominus lesus«.

In seinem Schlusswort stellte Johannes Schilling dann schließlich noch 
die Stellungnahme der Luther-Gesellschaft zur Erklärung der päpstlichen 
Kongregation für die Glaubenslehre der röm isch-katholischen Kirche »Do- 
m inus Iesus< vor. Bedingt durch diese Vorgabe des röm ischen Lehramtes 
endete diese anregende Tagung also m it einem -  notwendigen! -  Hinweis 
darauf, dass die reformatorischen Anliegen, die sich m it dem Tagungsort 
Lutherstadt W ittenberg verbinden, bis heute aktuell sind und ihrer Durch- 
setzung noch harren.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann, Klosterberg 7, 35083 W etter (Hessen)

» O H N E  G L A U B E N  I S T  DIE  K L U G H E I T  N I C H T S «

Die Trägerin des Martin-Luther-Preises 2000, Margit Kern, stellt das 
Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit vor

Am 20. September 2000 wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg der Kunsthi- 
storikerin Dr. phil. Margit Kem, Berlin, der Martin-Luther-Preis verliehen. Ausge- 
zeichnet wurde ihre 1998 an der Freien Universität vorgelegte und von dieser ange- 
nommene Dissertation »Städtische Tugendprogramme im Spannungsfeld zwischen 
späthumanistischer Ethik und protestantischem Bekenntnis. Der Nürnberger Tu- 
gendbrunnen, die Marienkirche in Pima und die Fassade des Ulmer Rathauses«. 
Auf die Laudatio des Präsidenten der Luther-Gesellschaft, Professor Dr. Dr. Johan- 
nes Schilling, Kiel, antwortete die Preisträgerin mit einer Vorstellung ihres For- 
schungsergebnisses. Wir dokumentieren daraus den nachfolgenden Text.

W enn ich an diesem Abend an den Ausgangspunkt m eines »Großprojek- 
tes« zurückdenke, so stelle ich m it einem  gewissen Erstaunen fest, daß am 
Anfang m einer Arbeit eine kleine Frage, eine Neugierde vielmehr, stand. 
Im Nürnberger Stadtm useum  m it der Archivierung von Photographien des 
Nürnberger Tugendbrunnens beschäftigt, fiel m ir auf, daß in  der Reihe der 
sieben Tugenden, der drei theologischen -  Glaube, Liebe, Hoffnung -  und 
der vier Kardinaltugenden -  Klugheit, Gerechtigkeit, M äßigkeit und Tap- 
ferkeit -  eine vergessen worden war: die Klugheit. Die Frage, weshalb der
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Nürnberger Rat als Auftraggeber ın der zweıten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts auf die intellektuell: Tugend ohne weıteres verzichten können
glaubte, CITEBLE meine Wißbegierde. SO entstand das folgende Paradox Auf
der uC ach den Ursachen dieses Kampfes die eitle Wißbegierde,
CONTFTra Curiositatem, 1e6ß ich IMEe1NeEeTr eigenen wissenschaftlichen
CUrosıitas ftreien Lauf

Diese führte mich schließlich ach Sachsen, da dort ıIn der Marienkirche
von 1rna eine anniıche Veränderung in der €1 der kanonischen Iu-
genden VOTITSCHOINME: worden WälL. Das bisher och weitgehend NEeET-

forschte Bildprogramm 1n 1rna tellte 1n diesem Zusammenhang eınen
interessanten Untersuchungsgegenstand dar Die 1544/46 urz ach der
Einführung der Retormation ım albertinischen Sachsen 1539 entstande-
1IC)  - Deckenmalereien erwıesen siıch ach weıteren Analysen als Bildkom:
pendium, das strıngent der Rechttertigungslehre des Reformators Mar-
tin Luther Orljentiert wWäar. Die Überprüfung der ın die CGemälde eingefügten
Bibelworte 1177 Lutherarchiv NSLU1EU: für Spätmittelalter und Reforma-
t107 der Evangelisch-Theologischen der Unıiversität Tübingen
sprach für eiınen unmittelbaren ‚USAMME:  ang LDieser kam nicht VO  —_

ungefähr: Der Auiftraggeber un: ohl auch als Autor des Programms
zusprechende Superintendent Pırnas Anton Lauterbach wWäar miıt der
Theologie Luthers bestens Die CILSC Beziehung Lauterbachs
dem Retormator ist nicht 11UT Uurc seıne Autfzeichnungen der Tischre-
den, sondern darüber hinaus auch Urc seine umifangreiche Korrespon-
den? mıiıt Luther belegt.

In ırna und später ın Ulm stieß meıne CUros1itas U:  — auf eiıne Antwort
der eingangs gestellten rage Die zentrale These, die ZU Wegtall der Tu-
gend der ugheit geführt en konnte, autete: Prudentia SINe fide UANnd

hne Glauben ıst die Klugheit nichtig. Nicht die Spekulation (‚oOtt-
esbegrifte, auch nicht das Rechten mıt Gott, das Sınnleren die rage,
weiche Handlung iıhm wonhnlgefällig eın konnte, rag rlösung bei
cieser Stelle spiegelt sıch der radıkale andel ın der Ethik wider, der mıiıt
der Retormation verbunden W äal. iLhe Malereien 1n 1rna ührten mich

einer Erweiterung und Vertiefung der anfangs gestellten rage
Luther hatte die »Tugenden der Heiden« einmal als ıne »Täuschung«

bezeichnet, da ın der Theologie, die das pter Christi und die na (:0t-
{es allein 1Ns Zentrum stellte, Erlösung nicht auf guten Werken
Aus cieser Erkenntnis heraus tellte sıch die rage, ob Tugendhaftigkeit
un: damit auch die bildliche Darstellung ın Form VO  a Tugendpersoniftika-
tiıonen ım Protestantismus übertlüssig geworden Diaes wal mıiıt
1C auft die Tugendzyklen 1n Pırna un Nürnberg verneinen, da{iß
die rage LTICUH und anders tormuliert werden mußte Herauszufinden galt

Nürnberger Rat als Auftraggeber in  der zw eiten Hälfte des 16.Jahrhun- 
derts auf die intellektuelle Tugend ohne weiteres verzichten zu können 
glaubte, erregte m eine Wißbegierde. So entstand das folgende Paradox: Auf 
der Suche nach den Ursachen dieses Kampfes gegen die eitle Wißbegierde, 
contra vanam curiositatem, ließ ich m einer eigenen w issenschaftlichen 
curiositas freien Lauf.

Diese führte m ich schließlich nach Sachsen, da dort in der M arienkirche 
von Pirna eine ähnliche Veränderung in  der Reihe der kanonischen Tu- 
genden vorgenommen worden war. Das bisher noch weitgehend uner- 
forschte Bildprogramm in Pirna stellte in diesem Zusam m enhang einen 
interessanten Untersuchungsgegenstand dar: Die 1544/46 kurz nach der 
Einführung der Reformation im  albertinischen Sachsen (1539) entstände- 
nen Deckenm alereien erwiesen sich nach weiteren Analysen als Bildkom- 
pendium, das stringent an der Rechtfertigungslehre des Reformators Mar- 
tin  Luther orientiert war. Die Überprüfung der in  die Gemälde eingefügten 
Bibelworte im  Lutherarchiv am Institu t für Spätm ittelalter und Reforma- 
tion der Evangelisch-Theologischen Fakultät der U niversität Tübingen 
sprach für einen unm ittelbaren Zusammenhang. Dieser kam  nicht von 
ungefähr: Der Auftraggeber und wohl auch als Autor des Programms an- 
zusprechende erste Superintendent Pirnas A nton Lauterbach war m it der 
Theologie Luthers bestens vertraut. Die enge Beziehung Lauterbachs zu 
dem Reformator ist n ich t nur durch seine Aufzeichnungen der Tischre- 
den, sondern darüber hinaus auch durch seine umfangreiche Korrespon- 
denz m it Luther belegt.

In Pirna und später in  U lm  stieß m eine curiositas nun auf eine Antw ort 
der eingangs gestellten Frage: Die zentrale These, die zum  Wegfall der Tu- 
gend der Klugheit geführt haben konnte, lautete: Prudentia sine fide vana 
-  Ohne Glauben ist die Klugheit nichtig. N icht die Spekulation um  Gott- 
esbegriffe, auch nicht das Rechten m it Gott, das Sinnieren um  die Frage, 
welche Handlung ihm  wohlgefällig sein konnte, trägt zur Erlösung bei. An 
dieser Stelle spiegelt sich der radikale Wandel in  der Ethik wider, der m it 
der Reformation verbunden war. Die M alereien in  Pim a führten m ich so 
zu einer Erweiterung und Vertiefung der anfangs gestellten Frage.

Luther hatte  die »Tugenden der Heiden« einm al als eine »Täuschung« 
bezeichnet, da in  der Theologie, die das Opfer C hristi und die Gnade Got- 
tes allein ins Zentrum  stellte, Erlösung nicht auf guten W erken beruhte. 
Aus dieser Erkenntnis heraus stellte sich die Frage, ob Tugendhaftigkeit 
und dam it auch die bildliche D arstellung in Form von Tugendpersonifika- 
tionen im  Protestantism us überflüssig geworden waren. Dies war m it 
Blick auf die Tugendzyklen in  Pirna und Nürnberg zu verneinen, so daß 
die Frage neu und anders form uliert werden m ußte. Herauszufinden galt
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65 demnach, w1ıe die Bestımmungen, die sich AUS der veränderten Cnaden-
TE f1r die ergaben, die Darstellungstradition veränderten bzw
wı1e die Autoren der Bildprogramme den Gläubigen vermittelten, da{ß die
Theologie Martın Luthers nıcht mi1t der Lehre der Werkgerechtigkeit der
römischen Kirche übereinstimmte.

1)a vollständig ECUC Bildschöpfungen womöglich auf das Unverständnis
des Betrachters gestoßen wären, mußte die Neubestimmung, die Verände-
rung, innerhalbh der (Girenzen des Hergebrachten stattiinden doch wiIie
sollte 1124  - s1e dann gestalten? i1ne häufig anzutreffende Lösung sah
4aUS Durch /Zıtate sprach Sehgewohnheiten d} rief Assoziatıonen
auf, StOrte diese jedoch UuUrc wesentliche Veränderungen gleichzeitig
wieder, da{iß 1ne intensıvere gedankliche Auseinandersetzung mi1t dem
Bildgegenstand einsetzen mufßte Gewohntes regt erst 1mM Fall eıner
Störung und Dekontextualisierung ZUT intens1ıveren Reflexion Nicht
IMNSONSt wWal ich selhst monatelang MOrzCNS auftf dem Weg 1Ns Museum
dem Nürnberger Brunnen vorübergelaufen, ohne bemerken, dafß ine
der kanonischen Tugenden fehlte. YTSst die Nerie der OtOs VO  - den Einzel-
figuren auf dem Schreibtisc hatte meıne Aufmerksamkeit CrTegt.

Wıe der Prozefß der bildlichen Neuschöptung innerhalb des VO  - der Ira
dition gestifteten Rahmens aussehen konnte, aßt sich besten konkret

einem Beispiel illustrieren: Blickt al 1n Pırna 1NSs Gewölbe, sıeht
ina  ; eıne kräftige Mutter 1M grunen Gewand, die ihr Kind, eıiınen nackten
Knaben, der and häalt Allen ist bekannt, da{ß Spes, die offnung, den
Anker als Attribut ragt, Carıtas, die iebe, ingegen daran erkannt WOI-
den kann, dafß s1e MmMe1ıs als Mutter mıiıt ihren ern dargestellt ıst Und
wirklich finden WIT dem Bild die Inschrnift: Carıtas DUra et ODEIOSA
die reine un tätıge Liebe TISst auf den zweıten Blick erkennen WI1r jedoch,
dafß die Beziehung zwischen Mutter un: Kınd keinestalls armonisch
1St, w1e dIl Cc5 AQus der vorhergehenden Bildtradition gewohnt ıst ( arıtas
ist dem Knaben nıcht liebevoll zugewandt, sondern S1€ packt ihn rüde
Oberarm, dem 17 Schwitzkasten gehaltenen kleinen Kerl
U1N115SO eindringlicher mıit ihrer ausgestreckten Rechten Schläge androhen

können. Carıtas, die iebe, als prügelnde Multter“‘ Die Lösung dieser be-
unruhigenden Gestaltung 1st bei eıner intensıveren Betrachtung des
emaldes chnell herauszufinden. LDie warnende, Ja drohende este der
Mutter 1st auf 1ıne halbgeöffnete Truhe mı1t Geldstücken beziehen, auft
der die Personitikation Sıtzt Der T1 nach Geldstücken, 1 übertragenen
Sınn das treben ach Lohn, soll die Werke der Nächstenliebe niıcht be
stımmen, 111 die »Te1iNne un! tatıge« Liebe den Knaben un: damıit auch
den Betrachter lehren Nıicht das Rechnen aut dıe AaNSCINCSSCILC himmli
sche Entlohnung sl} u1l5 guten Werken anleiten, sondern der Wunsch,
1Ö'

es demnach, wie die Bestimmungen, die sich aus der veränderten Gnaden- 
lehre für die Ethik ergaben, die Darstellungstradition veränderten bzw. 
wie die Autoren der Bildprogramme den Gläubigen verm ittelten, daß die 
Theologie M artin Luthers n icht m it der Lehre der W erkgerechtigkeit der 
röm ischen Kirche übereinstim m te.

Da vollständig neue Bildschöpfungen womöglich auf das Unverständnis 
des Betrachters gestoßen wären, m ußte die N eubestim m ung, die Verände- 
rung, innerhalb der Grenzen des Hergebrachten stattfinden -  doch wie 
sollte m an sie dann gestalten? Eine häufig anzutreffende Lösung sah so 
aus: Durch Z itate sprach m an Sehgewohnheiten an, rief Assoziationen 
auf, störte diese jedoch durch wesentliche Veränderungen gleichzeitig 
wieder, so daß eine intensivere gedankliche Auseinandersetzung m it dem 
Bildgegenstand einsetzen m ußte. Gewohntes regt erst im  Fall einer 
Störung und Dekontextualisierung zur intensiveren Reflexion an. N icht 
um sonst war ich selbst monatelang morgens auf dem Weg ins M useum  an 
dem Nürnberger Brunnen vorübergelaufen, ohne zu bemerken, daß eine 
der kanonischen Tugenden fehlte. Erst die Serie der Fotos von den Einzel- 
figuren auf dem Schreibtisch hatte  m eine A ufm erksam keit erregt.

Wie der Prozeß der bildlichen Neuschöpfung innerhalb des von der Tra- 
dition gestifteten Rahmens aussehen konnte, läßt sich am besten konkret 
an einem Beispiel illustrieren: Blickt m an in Pirna ins Gewölbe, so sieht 
m an eine kräftige M utter im  grünen Gewand, die ihr Kind, einen nackten 
Knaben, an der Hand hält. Allen ist bekannt, daß Spes, die Hoffnung, den 
Anker als A ttribut trägt, Caritas, die Liebe, hingegen daran erkannt wer- 
den kann, daß sie m eist als M utter m it ihren Kindern dargestellt ist. Und 
w irklich finden wir unter dem Bild die Inschrift: caritas pura et operosa -  
die reine und tätige Liebe. Erst auf den zw eiten Blick erkennen w ir jedoch, 
daß die Beziehung zwischen M utter und Kind keinesfalls so harm onisch 
ist, wie m an es aus der vorhergehenden Bildtradition gewohnt ist: Caritas 
ist dem Knaben nicht liebevoll zugewandt, sondern sie packt ihn rüde am 
Oberarm, um  dem so im  Schwitzkasten gehaltenen arm en kleinen Kerl 
umso eindringlicher m it ihrer ausgestreckten Rechten Schläge androhen 
zu können. Caritas, die Liebe, als prügelnde M utter? Die Lösung dieser be- 
unruhigenden Gestaltung ist bei einer intensiveren Betrachtung des 
Gemäldes schnell herauszufinden. Die warnende, ja drohende Geste der 
M utter ist auf eine halbgeöffnete Truhe m it G eldstücken zu beziehen, auf 
der die Personifikation sitzt. Der Griff nach Geldstücken, im  übertragenen 
Sinn das Streben nach Lohn, soll die Werke der Nächstenliebe nicht be- 
stim m en, w ill die »reine und tätige« Liebe den Knaben und dam it auch 
den Betrachter lehren. N icht das Rechnen auf die angemessene him m li- 
sehe Entlohnung soll uns zu guten Werken anleiten, sondern der Wunsch,
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den Auftrag Christi eriulien un: iıhm nachzufolgen das allein soll
CT Iun pragen.

Ahnlich aßt sıch das Vorgehen Sebastian Loschers In seinem 1536 da
1erten Relief miıt eiıner Darstellung der Justit:a ski7zzieren. DIie Personifi-
kation der Gerechtigkeit hat die klassischen Attribute, aage und
Schwert, neben sich liegen, weiterhin als solche erkannt werden
können. L die weibliche Fıgur weilgert sich jedoch die miıt aktivem Handeln
gleichgesetzten Zeichen aufzunehmen. e dessen LICUH hinzugekom-

Attribute, wWw1e die aule der Constantıa oder der Fingerzeig ZU

Himmei, der me1st Spes zugeordnet 1St, sollen eutliıic machen, da{(ß (r1e-
rechtigkeit als Rechtfertigung 1U VOIN C(iott ZUuU erlangen lSst, der Gerechte
sich nicht UrC. Werke, sondern durch passıve Gnadenempfänglichkeit
auszeichnet. Der Tausch der Attribute zielt auf die Verbildlichung VO  - Lu-
thers Formel des 1uStEUS INn SDE Die den geNnNannten Beispielen ablesbare
Zerstörung oder Verkehrung der geläufigen Symbole 1 Bild selbst Orjen-
tıerte sıch ohl der polemischen Verwandlung der tradierten Zeichen
ın der Flugblattpropaganda.

1ese spektakuläre Störung der Sehgewohnheiten tellte sicher nicht
den Normaltall dar, doch ze1g sich ıer exemplarisch, w1ıe die Bildtradi-
tıon als Folie aufgerufen wurde, die Neuerungen INSO deutlicher
tage treten lassen. Die Veränderungen 1n der theologischen t.  1 wel-
che die tellung der guten Werke VOI (Gott, deo, detinierte und die
das Bildprogramm 1n 1ırna illustriert, klärt jedoch och nicht, weiche Ver-
änderungen sich UrC. Luthers eologie der philosophischen, auft den
iırdischen, zwischenmenschlichen Bereich gerichteten ergaben. Der
Verzicht auft die Androhung der Strate Ciottes als Instrument der irdischen
Ordnungsmacht und Strafgewalt durfte hier, den tädten der trühen
Neuzeıt, nıcht ZUT Sittenlosigkeit tühren

Dem Mifsverständnis, da dem ethischen Libertinismus Urc den es
verzeihenden ynädigen CG:oOtt Luthers keine (,renzen mehr gesetzt d  p
galt 1n der tadt des 16 Jahrhunderts ebenso entgegenzuwirken w1e ın
der kunsthistorischen Forschung Uu1NsSscCcICI Tage Idıie dort iındende The-
S Luther habe mıt se1INer Vorstellung gnädigen (GOtt, eınem Ver-
schwinden der Weltgerichtsdarstellungen geführt, 1st ıne die kunsthisto-
rische Quellenlage vertälschende wı1ıe theologisch unzutreitende Darstel-
Jung Luther spricht explizit VO OMO ımul 1UuStUuSs et VO SUN-
digen un!: Je schon gerechtfertigten Menschen. Lediglich die Weltgerichts-
darstellungen ıIn den Rathäusern gehen zurück, da Lohn Na:
un!‘ Ötrafe nıcht mehr lınear und einklagbar das jeweilige Jun  4 die
Handlungswahl, des Menschen geknüpft sıind Der richtende (:ott wird da.
mit jedoch keinestfalls bsolet In 1rna etwa wurde das Weltgericht urch-

IO  Jan

den Auftrag C hristi zu erfüllen und ihm  nachzufolgen -  das allein soll un- 
ser Tun prägen.

Ähnlich läßt sich das Vorgehen Sebastian Löschers in seinem 1536 da- 
tierten Relief m it einer Darstellung der Justitia skizzieren. Die Personifi- 
kation der Gerechtigkeit hat die klassischen A ttribute, Waage und 
Schwert, neben sich liegen, um  w eiterhin als solche erkannt werden zu 
können. Die weibliche Figur weigert sich jedoch die m it aktivem  Handeln 
gleichgesetzten Zeichen aufzunehmen. Die sta tt dessen neu hinzugekom- 
m enen Attribute, wie die Säule der Constantia oder der Fingerzeig zum  
Himmel, der m eist Spes zugeordnet ist, sollen deutlich machen, daß Ge- 
rechtigkeit als Rechtfertigung nur von G ott zu erlangen ist, der Gerechte 
sich nicht durch Werke, sondern durch passive Gnadenempfänglichkeit 
auszeichnet. Der Tausch der A ttribute zielt auf die Verbildlichung von Lu- 
thers Formel des iustus in spe. Die an den genannten Beispielen ablesbare 
Zerstörung oder Verkehrung der geläufigen Symbole im  Bild selbst orien- 
tierte sich wohl an der polem ischen Verwandlung der tradierten Zeichen 
in der Flugblattpropaganda.

Diese spektakuläre Störung der Sehgewohnheiten stellte sicher nicht 
den Normalfall dar, doch zeigt sich hier exemplarisch, wie die Bildtradi- 
tion als Folie aufgerufen wurde, um  die Neuerungen um so deutlicher zu- 
tage treten zu lassen. Die Veränderungen in  der theologischen Ethik, wel- 
che die Stellung der guten Werke vor Gott, coram deo, definierte und die 
das Bildprogramm in Pirna illustriert, klärt jedoch noch nicht, welche Ver- 
änderungen sich durch Luthers Theologie in der philosophischen, auf den 
irdischen, zwischenm enschlichen Bereich gerichteten Ethik ergaben. Der 
Verzicht auf die Androhung der Strafe Gottes als Instrum ent der irdischen 
Ordnungsm acht und Strafgewalt durfte hier, in  den Städten der frühen 
Neuzeit, n icht zur Sittenlosigkeit führen.

Dem M ißverständnis, daß dem ethischen Libertinismus durch den alles 
verzeihenden gnädigen G ott Luthers keine Grenzen m ehr gesetzt waren, 
galt es in der Stadt des 16. Jahrhunderts ebenso entgegenzuwirken wie in 
der kunsthistorischen Forschung unserer Tage. Die dort zu findende The- 
se, Luther habe m it seiner Vorstellung vom gnädigen Gott, zu einem Ver- 
schwinden der W eltgerichtsdarstellungen geführt, ist eine die kunsthisto- 
rische Quellenlage verfälschende wie theologisch unzutreffende Darstel- 
lung: Luther spricht explizit vom homo sim ul iustus et peccator, vom sün- 
digen und je schon gerechtfertigten Menschen. Lediglich die Weltgerichts- 
darstellungen in den Rathäusern gehen zurück, da Lohn -  d.h. Gnade -  
und Strafe n icht m ehr linear und einklagbar an das jeweilige Tun, die 
Handlungswahl, des M enschen geknüpft sind. Der richtende G ott wird da- 
m it jedoch keinesfalls obsolet. In Pirna etwa wurde das W eltgericht durch­
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A2US in die Bilderfolge aufgenommen, da erst die Vorstellung VO Gericht
(:‚Ottes den Gläubigen dazu veranlasst, sich rückhaltlos der Na des
Herrn ANZUVeEertrauen.

och dies uns nochmals zurück der bereits gestellten rage
Wenn Gerechtigkeit nicht auf gerechtes Handeln, sondern auf dıe Recht-
fertigung durch (:ott bezogen wurde, woher ikonnte dann die Grundlegung
für e1ine des Alltags, des bürgerlichen Zusammenlebens, 1n dem die
Gerechtigkeit ja eine zentrale Tugend darstellte, SCWOLLLNCH werden? DiIie
Antwort tanden Reftormatoren wWw1e Melanc.  On, aber auch die Ratsher-
TEI, etwa der Reichsstadt Ulm, ın den antiıken Ethiken, bei ( 1cero und
Aristoteles. Humanısmus ınd Reformation lassen sıch VOT diesem 1ınter-
grund keinesfalls als Gegenbewegungen beschreiben DIie Zweireichelehre
schlo{fß e1ıne Unterscheidung zwischen philosophischer und theologischer

e1in Aristoteles hatte ZU Verhältnis 7zwischen CGiott und ensch
nichts mehr beizutragen, aber 1 irdischen Bereich galten die Bestim-
INUNSCIL der antiken Philosophen weiterhin, nıcht CL, mehr
denn je Dies äfßt sich explizit Bildprogramm des mer Rathauses
aufzeigen. urc e1INne Hausecke eutlic. voneinander getrennf£, wird auf
der Ostfassade, 1 theologischen Argumentationszusammenhang, hervor-
gehoben, daß der ensch nicht AuUus eigener Krafit gerecht ist, sondern (ıo0tt
den demütigen Sünder, der SE1N€E Schuld anerkennt, gerecht macht Um
überraschender VOoI diesem Hintergrund die Bestiımmung auf der
Nordfassade Au Hıer WIr Gerechtigkeit 1mM Sinne der antiken TA-
dition ('1cCeros ))DC Officils« bildete den Ma{ißstabh als bürgerliche Iu-
gend gefordert. Konkrete Handlungen werden angemahnt, alsches Verhal-
ten VOIl richtigem geschieden, die ıinnere Haltung gottergebener eImMNu: al
lein reicht ler nıicht AU!:  W DIie Wiedereinführung der philosophischen Ethi-
ken der 1m theologischen Kontext undenKDar 1sSt 1mM iırdischen
Zusammenleben Erhaltung der Schöptung, w1e Melanchthon ausführt,
durchaus Von utzen

Diese kurze Skizze me1ıner Arbeit sollte VOTr em zeıgen, wı1ı€e AUS der
Verwunderung ber das Fehlen eıner Tugend eın dre1i Jahre währendes FOr-
schungsvorhaben werden konnte, dessen Begınn die intellektuell Ver-
wunderung ber den deutlichen Hınweis auft die (‚renzen der Intellektua-
Lität standen: Prudentia SINeE fide Vand hne Glauben ist die Klugheit
nichtig.
Lr Margıt Kern, lorgauer Straße L, 10829 Berlin
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aus in die Bilderfolge aufgenommen, da erst die Vorstellung vom Gericht 
Gottes den Gläubigen dazu veranlasst, sich rückhaltlos der Gnade des 
Herrn anzuvertrauen.

Doch dies führt uns nochm als zurück zu der bereits gestellten Frage: 
Wenn Gerechtigkeit n icht auf gerechtes Handeln, sondern auf die Recht- 
fertigung durch G ott bezogen wurde, woher konnte dann die Grundlegung 
für eine Ethik des Alltags, des bürgerlichen Zusammenlebens, in  dem die 
G erechtigkeit ja eine zentrale Tugend darstellte, gewonnen werden? Die 
Antw ort fanden Reformatoren wie M elanchthon, aber auch die Ratsher- 
ren, etwa der Reichsstadt Ulm, in den antiken Ethiken, d.h. bei Cicero und 
Aristoteles. H um anism us und Reformation lassen sich vor diesem Hinter- 
grund keinesfalls als Gegenbewegungen beschreiben. Die Zweireichelehre 
schloß eine U nterscheidung zwischen philosophischer und theologischer 
Ethik ein. Aristoteles hatte  zum  Verhältnis zwischen G ott und Mensch 
nichts m ehr beizutragen, aber im  irdischen Bereich galten die Bestim- 
mungen der antiken Philosophen w eiterhin, um  nicht zu sagen, m ehr 
denn je. Dies läßt sich explizit am Bildprogramm des U lm er Rathauses 
aufzeigen. Durch eine Hausecke deutlich voneinander getrennt, wird auf 
der Ostfassade, im  theologischen Argum entationszusam m enhang, hervor- 
gehoben, daß der M ensch nicht aus eigener Kraft gerecht ist, sondern G ott 
den demütigen Sünder, der seine Schuld anerkennt, gerecht m acht. U m  so 
überraschender fällt vor diesem H intergrund die Bestimmung auf der 
Nordfassade aus: Hier wird Gerechtigkeit im  Sinne der antiken Ethiktra- 
dition -  Ciceros »De officiis« bildete den M aßstab -  als bürgerliche Tu- 
gend gefordert. Konkrete Handlungen werden angemahnt, falsches Verbal- 
ten  von richtigem  geschieden, die innere Haltung gottergebener D em ut al- 
lein reicht hier n icht aus. Die Wiedereinführung der philosophischen Ethi- 
ken der A ntike -  im  theologischen Kontext undenkbar -  ist im  irdischen 
Zusam m enleben zur Erhaltung der Schöpfung, wie M elanchthon ausführt, 
durchaus von Nutzen.

Diese kurze Skizze m einer Arbeit sollte vor allem zeigen, wie aus der 
Verwunderung über das Fehlen einer Tugend ein drei Jahre währendes For- 
schungsvorhaben werden konnte, an dessen Beginn die intellektuelle Ver- 
wunderung über den deutlichen Hinweis auf die Grenzen der Intellektua- 
litä t standen: Pradentia sine fide vana. -  Ohne Glauben ist die Klugheit 
nichtig.

Dr. Margit Kern, Torgauer Straße 1, 10829 Berlin
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